Dieſe Zeitung erſcheint täglich zwei Mal, 
Morgens 8 Uhr und Abends 6 Uhr. 
Vierteljährlicher Abonnementspreis für Stettin 1 thlr. 10 fgr., 
mit Botenlohn 1 thlr. 17 fgr. 6 pf. 
Für Pommern und das übrige Deutſchland 1 thlr. 17 fgr. 6 pf. 


Stettiner 
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No. 136. 


Beim bevorſtehenden Ablauf dieſes Quartals erſuchen 
wir unſere geehrten Abonnenten, die Erneuerung des Abonne⸗ 
ments frühzeitig bewirken zu wollen, da bei ſpäteren Be⸗ 
ſtellungen die fehlenden Nummern nicht immer nachgeliefert 
werden können. Beſtellungen auf die „Stettiner Zeitung“ 
wolle man auswärts bei den Königlichen Poſtanſtalten, hier 
am Orte in den bekannten Expeditionen aufgeben. Der 
vierteljährliche Abonnements-Preis für die „Stettiner Zei⸗ 
tung“ beträgt für auswärtige Leſer 1 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf., 
für hieſige 1 Thlr. 10 Sgr., mit Botenlohn 1 Thlr. 17 Sgr. 
6 Pf. 


Stettin. Nachdem ſich die erſte Kammer ſeither faſt 
ganz ſchweigend verhalten, und ihre geſchulteren Redner noch gar 
nicht in den Kampf geführt hat, iſt kürzlich zum erſtenmal Stahl 
als Berichterſtatter und Redner in die Schranken getreten, und 
zwar mit politiſch⸗theoretiſchen Amphibolien, die denn, meint die 
„A. Z.“, noch über feinen Staatskirchenbegriff hinausgehen. Es 
handelte ſich um Wiederherſtellung der gutsherrlichen Polizei, die 
Stahl mit den einleitenden Worten empfahl: „Es iſt eine Täu⸗ 
ſchung, daß die übrige Stellung der Grundariſtokratie geſichert ift, 
wenn die Ortsobrigkeit wegfällt. Laſſen Sie die Ortsobrigkeit 
wegfallen, ſo wird man dereinſt ſagen: die Ariſtokratie hat keine 

aſis mehr! Was find die Ritterguͤter, wenn dieſe obrigkeitliche 
Funktion von ihnen gewichen ift? Güter, die einmal vor Olims 
Zeiten dieſen Namen geführt haben; das iſt dann der einzige 
Unterſchied der Rittergüter von den andern Gütern. Es iſt darum 
nichts geringeres, als die Geſammtſtellung der Grundariſtokratie 
in Preußen, ihre Stellung auf den Kreistagen und Provinzialland⸗ 


120 ihre Stellung in dieſem Haufe, zu welcher die Ortsobrig⸗ 
0 entlich integrirenden Beſtandtheil bildet. weit 
i ab ae ſtändlie Ritt 8 er Ritter bleiben, 15 


wie Hr. Wagener auf Dummerwitz werden, muß die „diokretio⸗ 
näre“ Polizeiſtrafgewalt wieder erlangen, von der Graf Pfeil die 
merkwürdigen Enthüllungen zu machen wußte. Aber, wenn dem 
jo ift, wie kommt denn Stahl zu der unbegreiflichen Einſchrän— 
kung ſeines Satzes: „Unſere Zeit gebietet das volle Staatsbürger⸗ 
thum der ländlichen Bevölkerung, und es iſt dies ein Vorzug. 
Die Hinterſäſſigkeit — die feudale Schichtung von Herrſchaften 
über Herrſchaften — iſt ihrem innerften Zuge entgegen. Ehedem 
war der Zuſtand der, daß die ländliche Bevölkerung in allen Be— 
ziehungen vollſtändig unter der Gutsherrſchaft ſtand. Der Guts⸗ 
herr hatte die Juſtiz- und Polizeigewalt; er hatte die Gewalt 
Über ihr Eigenthum, über Dienſte und Abgaben, auch vielfach 
über ihre perſönliche Stellung, hatte die Gewalt, ſie zu vertreten 
auf dem Landtage. Die ländliche Bevölkerung ſtand zum Landes⸗ 
errn und zum Volke lediglich mittelſt des Gutsherrn. Das alles 
berhält ſich jetzt umgekehrt. Der Fürſt iſt nicht nur wie ein Ober⸗ 
lehnsherr die oberſte Gewalt über den Gutsherrn, er iſt eine Gewalt 
ganz anderer Art. Er ift die Obrigkeit, von der ſelbſt die Geſetze 
außfließen, nach denen er herrſcht, während der Gutsherr nach 
eſetzen regieren muß, die ihm gegeben worden; und jener iſt die 
ganze Obrigkeit, die Obrigkeit nach allen Beziehungen, dieſer da— 
gegen nur Ausüber einzelner obrigkeitlicher Funktionen.“ Man 
muß ſich in der That wundern, wie ein ſo geſcheidter Mann, 
was Stahl unzweifelhaft iſt, in ſolchen Spitzfindigkeiten ſich er⸗ 
gehen mag. Entweder hat die ortsobrigkeitliche Funktion für den 
Rittergutsbeſitzer etwas zu bedeuten, oder nicht; hat ſie etwas zu 
bedeuten, jo muß die Regierung den Betreffenden für die Funk⸗ 
tion auch die erforderlichen Machtbefugniſſe einräumen, und da⸗ 
durch erleidet ſelbſtredend die Souveränetät des Fürſten eine Ein⸗ 
ſchränkung. Hat die gutsherrliche Polizei nichts zu bedeuten, iſt 
ſie blos eine Laſt für die Betreffenden, wozu dann die ſchönen 
Redensarten von der Geſammtſtellung der Grund- Ariſtokratie in 
reußen u. ſ. w.! Gerade ebenſo hat Stahl vor dem Jahr 
1848 das monarchiſche und konſtitutionelle Prinzip zu verſöhnen 
geſucht, und ſchon damals vollſtändig wahr gemacht, daß ſeine 
ganze politiſche Weisheit darauf berechnet iſt, den Pelz zu waſchen, 
One ihn naß zu machen. Wie hat er in ſeinem „monarchiſchen 
rinzip⸗ gegen den engliſchen Parlamentarismus losgezogen, und 
nun tritt er als Vertheidiger der von der Regierung unabhän⸗ 
digen Polizeigewalt in demſelben Augenblick auf, wo das Par⸗ 
ament die von der Regierung beantragte Beſeitigung derſelben 
dutheißt! Es iſt auch ein Zeichen der Zeit, daß die politiſche 

korie immer mehr das Leben zu beherrſchen trachtet, und ſieht 
man näher zu, ſo iſt die Rückſeite der Stahl'ſchen Medaille der 
nackte Socialismus. Die Sache wäre ſo ſchlimm nicht, wenn 
nur der poſitive Gewinn des redneriſchen Rauſchgoldes nicht denen 
zen zu gut käme, die das Leben und ihre Privilegien mit ſehr 
thchternen Augen anſehen, ihre Standesehre und ihr Chriften- | 
5 für durchaus identiſch halten, und der Regierung zur Seite | 

en, jo lange fie ihrer „geſchichtlichen« Miſſion nachkommt. Es 


| Abend- Ausgabe. 
Donnerſtag, den 20. März. 


worden iſt. 


Orientaliſche Frage. 


Die Rede, welche der Kaiſer der Franzoſen bei dem Em⸗ 
pfange in den Tuilerieen gehalten (vergl. die tel. Depeſche im 
Morgenblatte) betont den nahen Friedensſchluß in ſehr beſtimm⸗ 
Nach einer Mittheilung der „Independ.“ wurde ver⸗ 
gangenen Sonnabend zwar nicht eine regelmäßige Sitzung gehal⸗ 
ten, aber es fand eine Vereinigung der Bevollmächtigten bei dem 
Grafen Walewski ſtatt, in welcher die Protokolle verleſen wur⸗ 
den, die dem definitiven Friedenstraktat zur Grundlage dienen 


ter Weiſe. 


werden. Man hat eine Kommiſſion zur Redaktion des letzteren 
ernannt, welche aus Herrn v. Hübner für Oeſterreich, v. Bour⸗ 
queney für Frankreich, v. Brunnow für Rußland, Lord Cowley 
für England und Aali Paſchi für die Türkei beſteht. Wie die 
„Independ.“ behauptet, würden Preußen und Sardinien in dieſer 
Redaktionskommiſſion, die neben dieſer eigentlichen Konferenz von 
nun an den weſentlichſten Theil der Aufgabe zu löſen haben 
würde, nicht vertreten ſein, und ſomit Lord Palmerſtons Eröff- 
nung erklärt werden, nach welcher Preußen nicht an den eigent⸗ 
lichen Berathungen von materieller Bedeutung ſich betheiligen, 
ſondern ſeine Mitwirkung erſt bei den aus dieſen hervorgehenden 
Ergebniſſen eintreten ſoll. Die „Times“ meldet ebenfalls die Bil⸗ 
dung der erwähnten Kommiſſion, läßt aber Oeſterreich in derſel⸗ 
ben nicht durch Herrn v. Hübner, ſondern durch den Grafen Buol 
vertreten ſein, und nennt Graf Cavour als Mitglied für Sardi⸗ 
nien. Was Preußen betrifft, ſo ſcheint ihre Angabe ebenfalls 
dahin zu gehen, daß daſſelbe nur bei der ſchließlichen Genehmi⸗ 
gung der bereits in jener Kommiſſion formulirten Bedingungen 
mitwirken werde. (Vergl. telegr. Depeſche London.) Im Uebri⸗ 
gen wird beſtätigt, daß bereits am Sonnabend alle erheblichen 
Punkte geregelt waren. 
Trieſt, Mittwoch, 19. März. Der fällige Dampfer aus 
ante iſt eingetroffen und bringt Nachrichten aus Konſtan⸗ 
tinopel bis zum 10. d. Nach den Briefen der „Trieſter Ztg.“ 
herrſche in Konſtantinopel eine ſehr große Theurung der Lebens⸗ 
mittel, übernehme der franzöſiſche General Bosquet das Platz⸗ 
Kommando, und ſeien 1700 ruſſiſche Gefangene unausgewechſelt 
nach Odeſſa abgegangen. — Es hieß, daß zwiſchen den Allürten 
Spaltungen ausgebrochen ſeien. — Aus der Krim wird berichtet, 
daß unter den Franzoſen eine betrübende Sterblichkeit herrſche 
und daß ſich ein Mangel an Aerzten herausſtelle. Die Befeſti⸗ 
gungsarbeiten von Nikolajeff, theilte man mit, werden thätigſt 
fortgeführt. (Tel. Dep.) 


Deutſchland. 


Berlin, 19. März. Aus St. Petersburg iſt die ganz 
zuverläſſige Nachricht hier eingetroffen, daß unmittelbar nach dem 
Friedensſchluſſe „berathende Verhandlungen“ über verſchiedene, die 
handelspolitiſchen Beziehungen des Reichs zu den übrigen Staa⸗ 
ten, beſonders aber zu den Nachbarländern betreffende und jeit 
längerer Zeit der Erwägung der Regierung vorliegende Vorſchläge 
ſtattfinden ſollen. Es ſollen dazu namentlich von Paris aus in 
neueſter Zeit entſcheidende Anregungen gegeben worden ſein, welche 
den Kaiſer beſtimmt haben, eine durchgreifende Reform der Han⸗ 
dels⸗ und Zollverhältniſſe vorzunehmen, ſobald die Stimmen der 
Unterrichteten im Lande ſich für eine ſolche ausſprechen. Es 
ſcheint hiernach und nach dem in der Quelle, der wir dieſe Mit⸗ 
theilungen entlehnten, gebrauchten Ausdrucke: „berathende Ver⸗ 
ſammlungen“ beinahe, als handle es ſich um die Bildung eines 
aus Beamten und Induſtriellen zuſammenzuſetzenden Begutachtungs⸗ 
Konſeils, welchem der Kaiſer die betreffenden Vorſchläge zur Prü⸗ 
fung und Erörterung vorlegen laſſen würde. (C.⸗B.) 

Aus Wien vom 16. März ging, der „Nat. 3.“ mit einer 
Inlage von 500 Thlr. folgendes Schreiben zu, das wir, nach⸗ 
dem dies von dem Abſender freigeſtellt worden, gern der Oeffent⸗ 
lichleit übergeben: a 

„Aus den öffentlichen Blättern entnehme ich mit Vergnügen, 
daß einige edle Männer Berlins ſich zu dem Behufe an die 
Spitze eines Vereins geſtellt haben, um der unglücklichen Familie 
des verblichenen Herrn Polizei-Präſidenten d. Hinckeldey eine 
Anerkennung zu Theil werden zu laſſen. Die Theilnahme an 
dem beklagenswerthen Schickſale dieſes eben ſo als Staatsbeamter 
wie als Menſch ſo ausgezeichneten Mannes, der ſo vielen über— 
einſtimmenden Berichten zufolge als Opfer einer Berufstreue, für 


die ſein Ehrgefühl ihn bis zum Aeußerſten einſtehen ließ, gefallen, 


reicht weit über die Grenzen Ihrer Monarchie, und ich fühle mich 
glücklich, wenn auch Ihrem Vaterlande nicht angehörig, mich 
rückſichtlich der ſo ſchwer gebeugten Hinterbliebenen dem Streben 
jener Menſchenfreunde durch Ueberſendung der Anlage anreihen 
zu können. Dr. Auguſt Bluehdorn.“ 

Marienburg. Der Photograph Glindki gedenkt hier 
Verſuche auf der Marienburg vorzunehmen, unm bei elektriſchem 
Lichte — (einer neuen Parijer Erfindung) — die dunkeln Räume 
des Schloſſes aufnehmen zu können, jene koloſſalen Keller⸗Räume, 
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en nehmen alle Boftämter an. 
Graßman'ſche Buchhandlung; 
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tion und Grpebition daſelbſt. 
Inſertlonspreis: Für die geſpaltene Petitzeile 1 ſgr. 
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iſt gar nicht zu ſagen, wie bedenklich eben jetzt unſere Lage gez |! die in architektoniſcher Hinſicht mit zum Bewunderungswürdigſten 


dieſes großartigen Baudenkmals des Mittelalters gehören. Dann 
hofft derſelbe ein vollſtändiges photographiſches Album von unſrer 
Burg herausgeben zu können. 

Poſen, 19. März. Am geſtrigen Tage fand in dem 
großen Hörfaale des hieſigen Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſiums die 
öffentliche Prüfung der Zöglinge dieſer Anſtalt in Gegenwart 
einer zahlreichen Verſammlung, darunter die Spitzen der Behörden, 
ſtatt. Nach Beendigung derſelben, Abends um 6 Uhr, hielt der 
bisherige Direktor des Oymnaſiums, Dr. Heydemann, eine An⸗ 
ſprache an die eilf Abiturienten, und nahm dann in herzlichen 
Worten von der Anſtalt, der er ſechs Jahre hindurch ruhmvoll 
vorgeſtanden, und die in ihm einen in jeder Beziehung ausgezeich⸗ 
neten Dirigenten verliert, Abſchied. Eine Geſangausführung machte 
den Schluß der Schulfeier. Abends um 8 Uhr brachten ſämmt⸗ 
liche Schüler des Gymnaſiums ihrem allverehrten ſcheidenden Lehr 
rer einen glänzenden Fackelzug. Vor der Wohnung des Direktors 
wurden zunächſt einige Muſikſtücke und Geſänge ausgeführt, wor⸗ 
auf eine Deputation der Schüler demſelben einen äußerſt kunſtreich 
gearbeiteten Bücherſchrank und zwei Vaſen mit Anſichten von Po⸗ 
ſen zum Andenken überreichte. Der Gefeierte nahm die Gabe 
freudig und freundlich auf, und ſprach vom offenen Fenſter aus 
herzliche Worte des Dankes zu der verſammelten Jugend. In 
das Lebehoch, das er zum Schluß dem Friedrich⸗Wilhelms⸗OGym⸗ 
naſium brachte, ſtimmte dieſelbe jubelnd ein und brachte dann dem 
Scheidenden unter Trompetenklang ein dreimaliges donnerndes 
Hoch! Nachdem noch ein Schlußgeſang ausgeführt worden, begab 
ſich der Zug nach dem Bernhardinerplatz, wo die Fackeln gelöſcht 
wurden. Die Straßen, durch welche der Zug ſich bewegte, wa⸗ 
ren mit Menſchenmaſſen dicht angefüllt. (Poſ. Ztg.) 

Liegnitz, 14. März. Vor Kurzem Abends bemerkte auf 
dem Schienenwege der Eiſenbahn ein Weichenfteller, als der Güter⸗ 
zug abgehen ſollte, wie unweit des Gleiſes eine Perſon ſich nie 
dergeworfen und mit dem Kopfe jenſeit deſſelben überlag. Sofort 
eilt er hin, reißt die Perſon fort, giebt das Zeichen und die Lo⸗ 
komotive hält an. Ein Menſchenleben war gerettet; Ein Dienft- 
mädchen aus Bolkenhain, Juliane G., 28 Jahr alt, wegen ihrer 
ftillen Lebensweiſe von den Nebendienſtboten verhöhnt, und nicht 
im Stande, ſich gehörig in Reſpekt zu ſetzen, wollte ſie den Dienſt 
aufgeben. Da ſie jedoch bedachte, daß es ſchimpflich für fie ſei, 
unter 2 Jahren eine Herrſchaft zu verlaſſen, was fie bisher noch 
nie gethan, faßte ſie den Entſchluß, ſich mittelſt des Eiſenbahnzu⸗ 
ges das Leben zu nehmen. Jetzt dankt ſie dem Schöpfer und 
ihrem Lebensretter, daß ihr Vorſatz nicht zur That geworden. 


Ratibor, 14. März. Vor wenigen Tagen drangen in 
die Wohnung eines ältlichen Rentiers zwei als Teufel vermummte 
Perſonen, übergaben dem Hausherrn einen Brief, in dem ihm ge⸗ 
droht wurde, falls er mit ſeinem Gelde nicht herausrücke, würde 
ihn der Teufel holen. Durch das Hinzukommen der beiden Söhne 
des Rentiers wurden die frechen Teufel verſcheucht und ſind zwei 
Individuen, auf die der Verdacht gefallen, ihres lüderlichen Lebens⸗ 
wandels wegen, gefänglich eingezogen. 

Belgien. 

Brüſſel, 17. März. Der König iſt dieſen Mittag nach 
Oſtende abgereiſt, um ſich von dort nach England zu begeben. 
Derſelbe wird mit dem Anfang der künftigen Woche zurückerwar⸗ 
tet. Bekanntlich wird der König in Windſor der Confirmation 
der Kronprinzeſſin Viktoria beiwohnen, die im November 16 Jahre 
alt wird. In Beziehung auf dieſe Prinzeſſin wird mir von ſehr 
kundiger Seite mitgetheilt, daß ihre Verheirathung mit dem Prin⸗ 
zen Friedrich Wilhelm, dem Sohn Sr. K. H. des Prinzen von 
Preußen, feſt beſchloſſen iſt. Der Prinz würde im Frühjahr nach 
England gehen, um ſich das Jawort der Prinzeſſin zu holen, und 
die Verlobung gleich darauf gefeiert werden; die Heirath ſolle 
jedoch erſt im künftigen Jahre geſchehen. (2. Z.) 

Großbritannien. 


London, Mittwoch, 19. März. Die heute erſchienene 
„Times“ jagt, daß, um die Erneuerung des Waffenſtillſtandes zu 
vermeiden, der Friede wahrſcheinlich vor dem 31. März geſchloſ⸗ 
ſen werden würde. Zur Abfaſſung eines Friedenstraktates wurde 
ein Komité ernannt, welches aus den Bevollmächtigten Lord 
Cowley, Baron Bourqueney, Grafen Buol, Grafen Ca⸗ 
vour, Großvezier Aali Paſcha und Baron Brunnow beſteht. 
Nach Abſchluß des Friedens bleibt ein Ausſchuß zur Ordnung 
der Details anweſend. Der Miniſter⸗Präſident v. Manteuffel 
wird an der Friedensunterzeichnung Theil nehmen. Die Vor⸗ 
gänge in den Konferenzen werden kaum veröffentlicht werden. 
Tel. Dep: 

London, 17. März. Bei Lord Bolmerfon en 
geſtern die hervorragendſten Mitglieder des ſogenannten „Literari— 
ſchen Vereins der Freunde Polens“ eine Audienz. Der Marquis 
v. Breadalbane führte als Vorſteher des Vereins das Wort und 
überreichte eine Denkſchrift, worin der Premier aufgefordert wird, 
„daß J. Maj. Bevollmächtigten auf den Parifer Konferenzen ſpe⸗ 


U 


zielle Weiſungen ertheilt werden möchten, die Unterhandlungen 


nicht zum Abſchluſſe kommen zu laſſen, ohne die Lage und die 
Anſpruͤche Polens in Erwägung zu ziehen, damit in dem eventuell 
von Rußland zu unterzeichnenden Friedenstraktate einige poſitive 
Feſtſetzungen zu Gunſten Polens eingeführt werden.“ Die Denk⸗ 
ſchrift ſetzt die Gründe und die Berechtigung dieſes Anſuchens 
weiter auseinander, erinnert Lord Palmerſton daran, daß auf dem 
Wiener Kongreß ein Torykabinet das Wort für Polen geführt habe; | 
daß jene Verträge noch immer bindend für Rußland ſeien, jo ſehr ſie 

ſeitdem auch verletzt ſein mögen; daß weder die Türkei noch Europa 

vor Rußlands ferneren Uebergriffen geſchützt, der Zweck des bluti⸗ 

gen Krieges nimmermehr erreicht ſei, ſo lange der neue Friedens⸗ 

vertrag keine Beſtimmungen zu Gunſten Polens aufnähme. Lord 

Palmerſton gab die bei ſolchen Audienzen gewohnliche Antwort, 

daß die Regierng der Frage ihre ernſte Aufmerkſamkeit zuwenden 

werde. Der Globe giebt den Polenfreunden, welche Lord Pal 

merſton am Sonnabend ihre Aufwartung machten, zu bedenken, 

daß die engliſche Regierung nicht bei jeder Gelegenheit ſich mit 

der Polenfrage befaſſen könne; dieſelbe gehe Deutſchland viel nä⸗ 

her an, als England oder Frankreich. 

Leider haben wir heute wieder über ein Verbrechen in der 
deutſchen Legion zu berichten. In Plymouth, wo nämlich eine 
Abtheilung derſelben am vorigen Dienſtag angekommen war, iſt 
ein Gemeiner vom 3. Jägerregiment, Jacobi mit Namen, vor 
wenigen Tagen erſchlagen gefunden worden, und nach Allem, was 
vorliegt, iſt kaum der geringſte Zweifel vorhanden, daß der Thä⸗ 
ter ein Kamerad des Ermordeten, Namens Hans Hauſen iſt. 
Das Verdikt lautete bei der Vorunterſuchung auf vorſätzlichen 
Mord und der Gefangene wurde den Aſſiſen der Graſſchaft Corn— 
wall zugewieſen, die am 23. d. M. beginnen. 

Der amerikaniſche Geſandte, Herr Buchanan, hatte vorge⸗ 
ſtern eine Audienz bei der Königin und überreichte ſein Abbe— 
rufungsſchreiben. 

Das „Ausland“ bringt folgende Mittheilung über die Auf⸗ 
findung der Leichen John Franklin's und ſeiner Gefährten. Zeitun⸗ 
gen von St. Paul, vom 12. Dezember, bringen die Beſtätigung 
des Berichtes, welchen Dr. Rae nach ſeiner im Sommer von 
1854 unternommenen Land⸗Erforſchungsreiſe in den Polar-Regio— 
nen über das Schickſal der Franklin⸗Expedition nach den Ausſagen 
von Eskimos erſtattete. Herr James Green Stewart, ein Haupt: 
händler der Hudſons⸗Bai⸗Kompagnie, erhielt von jener Geſellſchaft 
den Auftrag, die Wahrheit der Ausſagen der Wilden, nach denen 
Franklin und ſeine Gefährten, unweit der Mündung des Back⸗ 
River, unter dem 68 nördl. Br. umgekommen ſein ſollten, zu 
unterſuchen. Herr Stewart begab ſich mit 14 an die Beſchwer⸗ 
den des Polarlebens gewöhnten Leuten am 7. Februar 1855 
von ſeinem Poſten, dem Carlton Houſe (unter dem 54“ nördl. 
Br. gelegen), auf den Weg und erreichte am 5. März Hort 
Chippewyan am obern Ende des Athabasca-See's unter dem 58⁰ 
nördl. Br. Man beſchloß die Reiſe nach dem Polarmeer zu 
Waſſer zu machen, ſo weit dies anging, und deshalb blieb die 
Schaar an dieſem Poſten bis zum 26. Mai, während welcher 
Zeit Boote gebaut und ſonſtige Vorkehrungen für die gefahrvolle 
Reiſe getroffen wurden. Darauf verließ man das Fort Chippe⸗ 
wyan und fuhr in Candes auf dem Peace River (Friedensfluß), 
welcher den Athabasca⸗ mit dem Sklaven⸗See verbindet; man 
erreichte das Fort Reſolute am Sklaven⸗See unter dem 61. Grad 
nördl. Br. am 30. Mai. In jenem Fort geſellte ſich Herr 
Anderſon zu der Schaar, welcher beauftragt war, mit Herrn 
Stewart gemeinſam die Expedition zu befehligen. Hier fand ein 
weiteret Aufenthalt ſtatt, um die letzten Vorbereitungen zur Er⸗ 
forſchung der endloſen Eisgefilde des Nordens zu treffen. Am 
22. Juni reiſte man nach der Quelle des großen Fiſchfluſſes (auf 
der Karte Backfluß genannt) unter dem 64. Grad nördlicher Br. 
ab. Von dort folgte man dem Laufe des Fluſſes bis zum Polar⸗ 
meer; Herr Stewart ſchilderte die Schifffahrt als ſehr gefährlich, 
indem mehr als hundert ſehr reißende Stromſchnellen vorkamen, 
welche die kühnen Abenteurer in Canoes von Birkenrinde glücklich 
zurücklegten. Sie erreichten am 30. Juli deſſen Mündung. Sie 
trafen daſelbſt Eskimos, welche die von Dr. Rae überbrachten 
Berichte beſtätigten und Herrn Stewart nach der unweit der 
Mündung des Backſtroms gelegenen Montreal-Inſel wieſen. Von 
dieſer Zeit bis zum 9. Auguſt durchſuchten ſie eifrig die Inſel 
und das Feſtland zwiſchen dem 57° und 69° nördl. Br., wäh: 
rend welcher Zeit die rüſtigen Forſcher viele Gefahren und Ent⸗ 
behrungen zu beſtehen hatten. Dreimal entgingen ſie der Gefahr, 
zwiſchen treibenden Eismaſſen erdrückt zu werden. Endlich fanden 
fie auf der Montreal⸗Inſel Schneeſchuhe mit dem Namen Dr. 
Stanley's (des Chirurgs auf dem „Erebus“), welche denſelben 
mit ſeinem Federmeſſer eingeſchnitten hatte. Ferner fanden ſie 
ein Boot, welches dem Schiffe „Terror“ angehört hatte, deſſen 
Name noch darauf zu leſen war. Unter den Eskimos fand man 
eiſerne Keſſel und andere Geräthſchaften der Expedition, welche 
man mitnahm. Auf der Inſel fand man keine Gebeine; die Eski— 
mos ſagten, auf der Inſel ſei nur ein Mann geſtorben, der Reſt 
ſei nach dem Feſtlande übergeſetzt und daſelbſt einer nach 9500 
andern durch Hunger und Strapazen geſtorben. Nach der Aus— 
ſage von nördlicher wohnenden Indianern ſollen die beiden Schiffe | 
der Expedition zwiſchen Eisbergen zertrümmert worden jein. Die 
Gebeine waren auf dem der Montreal:Injel gegenüberliegenden 
Strande unter tiefem Flugſande begraben, da bereits fünf Winter 
ſeit ihrem Untergang verfloſſen. Herr Stewart ſchilderte die 
Gegend als eine höchſt abſchreckende Einöde — weder ein Gras- 
halm, noch Gebüſch, noch Wild war zu finden. Am 9 Auguſt 
traten die Reiſenden mit den geſammelten Ueberreſten die Rück- 
reiſe an, zu welcher ſie faſt dieſelbe Route wie bei der Hinreiſe 
wählten. Herr Stewart verließ St. Paul am 11. Dezember, 
um ſich nach dem Hauptquartier der Hudſons-Bai⸗Kompagnie 
in Lachine, Kanada, zu begeben und über ſeine Abenteuer Bericht 
zu erſtatten. | 

Provinzielles. | 

© Greif enhagen, 19. März. In Folge des ſtarken Windes 
hatten wir bisher hoh 
bildeten eine ese eine auf welcher ſich, über den Wieſen nament⸗ 
lich, fait allnächtlich eine Eiskruſte bildete. Heute ſehen wir jedoch 


an vielen Stellen die Wieſen aus dem ae hervorragen. 
Das Waſſer fällt ſehr und ſteht zu erwarten, daß mit dem Bau der 


Sderbrücken nun bald begonnen werden wird. 8 il ikfurt a. M.“ — Die 
Verleger und verantwortlicher Redakteur H. Schoenert in Stettin. 


hohen Waſſerſtand; Wieſen, Reglitz und Oder f. 


! Stargard, 18. März. Dem Vernehmen nach wird der St. 


Johanniter-Orden mit dem Bau eines Krankenhauſes unter Ge- 
werb e des Grund und Bodens ſo wie von Kapitalien Seitens 

er 
Unternehmungen, die Eiſenbahn von Stargard nach Cöslin und die 
Chauſſee von hier nach Pyritz, ſind die Vorarbeiten im Gange; für 
erſtere wird ſchon die Linie abgeſteckt, bei letzterer wird indeß noch 
| über die Richtung und die Verpflichtung zur Unterhaltung ver- 
| handelt. 


‚ zur Ausbeutung des hier entdeckten Braunkohlen⸗Lagers und 
ur Verwerthung der Kohlen, iſt bereits eingegangen und wird des⸗ 
alb mit größerer Thätigkeit gearbeitet. — Geſtern Morgen hat ſich 

bier ein junger, biederer Mann von 30 Jabren ertränkt. Die Ur⸗ 
ſache iſt unbekannt. — Von einigen wohlthätigen Gutsbeſitzern wurden 
dem Komitee der hieſigen Armen⸗Speiſeanſtalt, welche noch immer 
in Thätigkeit iſt, an 20 Scheffel Korn zur Verfügung geſtellt. Man 
hat das Korn mahlen laſſen, und die Metze Mehl a6 Pf. (2) an be- 
dürftige Profeſſioniſten, die bis jetzt weder Armengeld noch aus der 
Speiſe⸗Anſtalt Suppe erhalten haben, vertheilt. (P. Z.) 


Stettiner Nachrichten. 


** Stettin, 20. März. Das geſtern in dem Bericht der am 
18. d. Mts. ſtattgefundenen Sitzung der Stadtverordneten erwähnte 
Monitum, nach welchem ſich bei Reviſion der Serviskaſſenxechnung 
pro 1854 ergeben habe, daß gegen die ausdrückliche Anweiſung der 
Servisdeputation an Einquartierungs-Koſtenbeiträgen pro Vezbr. 
1854 ſtatt , Sgr., 1 ganzer Sgr. pro Hundert des Taxwerths ein⸗ 
gezogen ſei, iſt, wie wir aus ſicherer Quelle erfahren, unrichtig. 
Erſt vom 1. Januar 1855 ab war die Ausſchreibung gedachter Bei⸗ 
träge mit % Sgr. vom Hundert angeordnet. 

»Für die Stettiner Waſſerleitung find dem Vernehmen 
nach bis jetzt gegen 120,000 Thlr. gezeichnet, und 5 pCt. dieſer 
Summe bereits eingezahlt worden. Die Vorarbeiten ſollen nach 
Oſtern beginnen und ein Ingenieur nach Sean deputirt wer⸗ 
den, um nach der dortigen Einrichtung die Zeichnung zu entwerfen 
und die Koſten zu berechnen. A 

* Geſtern Mittag fanden zwei Kahnſchiffer den Tod im Waſ⸗ 
ſer, der eine im Dunzig⸗Strom, der andere in der Oder. Der 
Eine von ihnen wurde vom Schlage getroffen, als er auf ſeinem 
Kahne ſtand, fiel beim Umſinken ins Waſſer und ertrank. Der 

weite hat, wie es ſcheint, ſeinen Tod einer Unvorſichtigkeit zuzu⸗ 


chreiben. En 
- Vermiſchtes. 


Berlin. Die Einladungskarte, welche der Gutsbeſitzer Grie⸗ 
benow an ſeine Gäſte zu der, am 22. d. Mts. ſtattfindenden Ber- 
einigung der Vertheidiger Kolbergs eich iſt wegen ihrer Illu⸗ 
ftration intereſſant. Obenan befindet ſich Gneiſenan's Statue um⸗ 
geben von einem Lorbeerkranz und verſchiedenen Trophäen. An den 
beiden Seiten der Karte erblickt man Militairs in der Uniform 
damaliger Zeit. Unter denſelben iſt der Hafen Kolbergs mit dem 
preußiſchen Adler auf einem Schilfgewinde angedeutet, in welchem 
man links die Jahreszahl 1806 und rechts 1856 lieſt. Hiebei ver⸗ 
dient erwähnt zu werden, daß ein Enkel des durch ſeine Bürger- 
tugend und ſeinen bei der Vertheidigung Kolbergs bewieſenen Hel- 
denmuth ſo berühmt gewordenen Nettelbeck jetzt hier ſeine Studien 
als Architekt machte. Er iſt der Sohn von Nettelbeck's einziger 
Tochter, welcher es bei ihrer Verheirathung noch von dem hochſeli⸗ 
gen Könige Friedrich Wilhelm III. geſtattet wurde, daß ihr Mann 
den Namen Nettelbeck annehme, damit letzterer nicht ausſterbe. 

*Es giebt Kriminalfälle, welche bei aller Achtung vor dem 
Ernſt der Sache einen überwiegend komiſchen Eindruck machen. 
Ein ſolcher Fall kam am 14. d. M. vor der dritten Deputation des 
Kriminalgerichts in Berlin vor und lockte durch die Originalität 
eines Thatbeſtandes 1 den Mitgliedern des Gerichtshofes ein 

aͤcheln ab. Auf der Anklagebank erſchien der Arbeitsmann Draak, 
ein ſchon früher wegen Diebſtahls beſtrafter Menſch, der jetzt von 
der Staatsanwaltſchaft zweier neuen Diebſtähle angeſchuldigt war. 
Gegenſtand eines dieſer Diebſtähle war eine graue Katze, welche 
einer Frau Schäfer gehört hat. Die Letztere machte über das Ver⸗ 
ſchwinden derſelben folgende Ausſage: „Ick hatte zwee Katzen, 
meine Herten, jrau waren je beede, aber lieb waren je mir, det 
kann ick Sie jagen, wie manchen Leuten ihre Kinder nich fin, Nach 
Weihnachten kam mich eene davon weg, ick wußte zwar A wo 
fie geblieben war, aber ick hatte jo meine Jedanken uf den Braak, 
weil ick wußte, det der keen Koſtverachter is. Na, beweiſen konnt 
ick ihm niſcht, det is wahr, aber ick denke; ufpaſſen willſte. Ick 
paßte boch uf, aber nützen dhat es niſcht. Am 28. Januar — den 
Dag wer ick nie verjeſſen — is die andere Katze boch weg. Sie 
können ſich denken, meine Herren, det mich des nich ejal war, Ick 
bin 'ne orntliche Frau und liebe mein Vieh mehr, wie mancher An- 
dere. Ick hatte gleich wieder uf Draaken Jedanken, weil er manch⸗ 
mal zu mir kam. Ick denke, du willſt. doch mal hinjehn un ſehn, 
ob du „Petern“ nich ſiehſt. In de Mittagsſtunde jehe ick zu die 
Schwan, was ſeine Liebſte is, weil ick weeß, det er dort immer ſteckt. 
— Wie ick die Thür ufmache, richtig! ſitzen ſie Beede am Tiſch un 
eſſen. Ick merkte jleich, det et ganz ſchön roch und der Jeruch kam 
mich jo bekannt vor. Ick jage: „wat eſſen Sie denn da, Draake? 
Det riecht mich hier ſo knifflich!“ — „Ich eſſe Haaſenbraaten“, 
ſagte er. — Na, ick wer doch wiſſen, det vor Dragken keene Haaſen 
geſchoſſen werden. Ick ſage alſo: „Hören Sie Draake, der riecht 
mich hier nich wie Haaſe, det riecht ſchon mehr wie Katze, ick globe, 
det Sie meinen „Peter“ hier zum Haaſenbraten gemacht haben!“ 
worauf er gar niſcht erwiderte, ſondern weiter aaß. Und td kann 
Sie jagen, meine Herren, daß des Peter geweſen is. Es roch ooch 
ſo ſüßlich, wie man das beim rechtſchaffenen Haaſen nich hat, un 
ick habe die Ueberzeigung, det er mir meinen Peter gemauſt und det 
er ihm das Fell abgeſchunden und det er ihn gebraten hat. Wei⸗ 
ter weeß ick niſcht. — Der Frau Schäfer wurden hierauf zwei 
graue Katzenfelle vorgelegt, welche Draake geſtändlich beim Kürſch⸗ 
ner verkauft hatte. Sie getraute ſich jedoch nicht, eines derſelben 
mit Beſtimmtheit als das Fell des unglücklichen Peter zu rekognos⸗ 
ziren. Es fehlte ſonach an einem beſtimmten Beweiſe gegen Draake, 
der in Folge deſſen dieſes Diebſtahls nichtſchuldig erklart wurde. 
| * Folgende Anekdote dürfte vielleicht noch in keiner der vielen 
Biographieen Mozart's enthalten ſein. Die „Bohemia“, welche fie 
mittheilt, giebt als Gewährsmann den Sohn Mozart's, Herrn Karl 
Mozart in Mailand an, der ſelbe in einem an Herrn Adolph Po- 
pelka, gegenwärtigen Beſitzer der Villa Petranka, gerichteten Briefe 
vom 4. d. erzählt. Die Petranka iſt bekanntlich die Villa, in welcher 
Mozart während ſeines Prager Aufenthaltes bei dem ihm befreun⸗ 
deten Künſtler⸗Ebepaar Duſchek gern weilte, und wo er auch meh⸗ 
rere Nummern ſeines 11 Don Juan komponirte. Auf 
dem Gipfel einer zu dieſer Villa gehörigen Anhöhe fteht ein Pa- 
villon. In dieſen ſperrte eines Tages Frau Duſcheck, nachdem fie 
Dinte, Feder und Notenpapier daſelbſt vorbereitet, den großen Mo⸗ 
zart liſtigerweiſe ein und bedeutete ihm, daß er ſeine Freiheit nicht 
eher erhalten ſolle, als bis er die ihr verſprochene Arie auf die 
Worte: bella mia fiamma addio! geliefert haben würde. Mozart 
fügte ſich der Nothwendigkeit; um ſich aber für die Schelmerei, 
welche Frau Joſepha Duſchek an ihm verübt, zu rächen, brachte er 
in der Arie verſchiedene ſchwierig zu intonirende Uebergänge an 
und drohte ſeiner despotiſchen Freundin, daß er die Arie ſogleich 
vernichten würde, wofern es ihr nicht gelänge, dieſelbe a prima vista 
I frblerfeß 8 fie 
| aris. Vor einigen Tagen fand ſich ein anſtändig aus- 
1 2 
ehender Herr an der Kaſſe der Herren Rothſ Far er Rue 
Laffite ein. Er nannte ſich Urtmann und behändigte dem Kaſſirer 
i 00 telegraphiſche Depeſchen. Die erſte war an die Herren Roth⸗ 
ſchild gerichtet und enthielt: „Zahlen Sie 100,000 Frs. an Urt⸗ 
mann, das Geld iſt hier einbezahlt. M. A. v. Rothſchild u. Sohn. 
rankfurt a. M.“ — Die zweite Depeſche war eine Art an Urt⸗ 


* 


\ 


I. 
if 
Pyritz, 18. März. Die höheren Orts erfolgte Genehmigung 


| 


Druck von R. Graßmann in Stettin. 


mann gerichteter Benachrichtigung, ſich auf das Telegraphen - Amt 


u begeben, um dort die „Büreau⸗reſtant“ adreſſirte erſte Depeſche 
n Form eines Wechſels zu holen und das Geld zu erheben. Man 


Stadt binnen Kurzem beginnen. Für zwei andere wichtige empfahl ihm, den Empfang der Summe ſogleich telegraphiſch zu 


melden. Beide Deveſchen waren mit den gehörigen Stempeln, mit 
verſchiedenen Ordnungsnummern, mit der Ankunfts- und Zuſtel⸗ 
lungsſtunde und dem Viſa des Direktors verſehen. Urtmann ver⸗ 
langte die Zahlung der 100,000 Frs. Da aber ſeit Einführung 
der Privat- Telegraphie zwiſchen dem m der Herren v. Roth⸗ 
ſchild zu Paris und ſeinen Korreſpondenten ein Uebereinkommen 
beſteht, durchaus keine Zahlung telegraphiſch zu verlangen oder zu 
leiſten, jo bielt es der Kaſſirer für erforderlich, darüber erſt bei 
ſeinen Chefs anzufragen. Dieſe Herren, welche nicht annehmen 
konnten, daß das Frankfurter Haus dem Uebereinkommen zuwider 
handeln würde, faßten Verdacht und ließen ſofort den Polizei⸗ 
Kommiſſar des Quartiers i en, indem ſie auftrugen, den 
Herrn Urtmann bis Br deſſen Ankunft aufzuhalten. Dieter aber, 
der wohl über die Richtigkeit ſeiner Depeschen ſelbſt nicht ganz 
rubig ſein mochte, batte es gerathener gefunden, weder die Zah⸗ 
lungs-Erlaubniß des Banquiers, noch eine vielleicht geahnte An⸗ 
lunft des Kommiſſairs abzuwarten und halte ſich davongemacht. 
Die Depeſchen wurden dem zu ſpät eintreffenden Magiſtrate 
47 Einleitung der Unterſuchung, zu der er ſofort ſchrilt, be⸗ 
ändigt. Nachdem er das Signalement des Individuums genom- 
men hatte, welcher etwa 40 Jahr alt zu ſein ſchien und einen frem⸗ 
den Accent in der Ausſprache hatte, begab ſich der Commiſſtonair 
in die von Urtmann angegebene (und auf der zweiten Depeſche be⸗ 
findliche) Wohnung in das Faubourg Saint⸗Germain, wo er, wie 
erwartet, hörte, daß dort keiner dieſes Namens bekannt war. Eben⸗ 
ſowenig verwunderte ſich der Beamte auf dem Telegraphen⸗Büreau, 
5 vernehmen, daß die Depeſchen falſch waren, die verwendeten 

lätter aber dort entwendet worden ſein mußten. Es iſt zu hoffen, 
daß die fortgeſetzte Unterſuchung auf die Spur dieſes kühnen Be⸗ 
trügers führen werde. 


* Herr Sauvageot in Paris, ehemals Geiger im Orcheſter 
der komiſchen Oper und Douanen - Beamter, hat während fünfzi 
Jahre Kuxioſitäten eingekauft, und bei ſeinen geringen Mitteln i 
es ihm gelungen, eine Sammlung zu Stande zu bringen, welche 
300,000 Franken werth iſt. Herr Sauvageot hat ſich erboten, ſeine 
Sammlung dem Louvre zu ſchenken, unter der Bedingung, daß er 
um (unentgeltlichen) Konſervator ernannt und ihm eine Wohnung 
im Louvre gegeben werde. Die Regierung hat dieſes Anerbieten 
angenommen. Herr Sauvageot diente Balzac als Original ſeines 
Couſin Ponce in den Parents pauvres. 


* Vor einigen Tagen ſtellte ſich ein vierundſechzigjähriger 
Landbewohner aus Seilles, im Namürſchen, In in 0 
die Lüttich - Namürer Eiſenbahn durch die Gemeinde läuft, nicht 
weit von der Station zu Andennes, auf. Von 4 bis 5 Uhr Nach⸗ 
mittags ſtand er unbeweglich am Platze und wartete auf den Zug. 
Als dieſer ſich endlich näherte, legte der Greis den N au die 
Schienen, den Körper der Länge nach auf die flache Erde. Der 
Zug brauſte vorbei, indem er auf ein anderes Geleis lenkte, und 
der Mann blieb unberührt. Die Wächter jagten ihn von der Bahn. 
Mißmuthig und murrend entfernte er ſich und begab ſich in einen 
nahen Buſch. Dort wartete er wieder eine ganze Stunde, und als 
er vermuthete, ein anderer Zug werde vorbeieilen, kam der Mann 
aus ſeinem Verſteck zu demſelben Platz zurück. Da er aber bemerkte, 
der Zug fahre langſamer am Eintritt in die Station, rannte der 
Verzweifelte der Lokomotive entgegen und legte den Kopf wieder 
auf die Schienen. Der Lokomotivführer bemerkte ihn zwar, konnte 
aber den Zug nicht aufhalten. Als das Vorderrad dem Unglück⸗ 
lichen den Kopf abſchnitt, börte man einen einzigen gellenden Schrei, 
welchen das Echo der nahen Berge wiederhallte. Die Ueberreſte 
wurden zermalmt aufgehoben. 


* Ein reicher Bauer in Cuipavas (B 
worden, weil die Hausſuchung ergeben, daß er jene oder Page 


mette, welche ſich in einen jungen Mann verliebt hatte, den ſie nicht 
haben ſollte, ſieben Jahre in einem dunkeln, von Schmutz ſtarren⸗ 
den Orte feſtgehalten. Das arme Mädchen iſt in Folge der langen 
Mißhandlung wahnſinnig geworden. Der Vater zeigt die größte 
Gefühlloſigkeit und behauptet, zur Aufrechterhaltung ſeiner Familien- 
Ehre recht gehandelt zu haben. 


Börſenberichte. 
Stettin, 20. Rn Witterung: Helle, klare Luft. Tem⸗ 


peru + 80. ſehe 755 eb 

eizen, ſehr flau, Ioco_88,89pfd. 105 % Br., 81.90pfd. 95 
5 1 5 88. Sopfd. Felber Durchschnitte Bua 104 
7 „ U. r. 

Roggen, weichend, loco Sapfd. pr. 82pfd. 721 bez., in 
Anmeldungen pr. S2pfd. 72 /, Ae a e, abe 
73, 72½ Sg. bez., er Mai-⸗Juni 73, 72% ez., r Juni-Juli 
71 — u. Gd., 7e Juli⸗Auguſt 67°, bez. 67 Gd. 

— 75 te, ohne Umſatz, er Frühjahr 74.75pfd. große pomm. 57 


15 
Hafer, ſtille, loco 52.53pfd. pr, 52pfd. 35 bez., in Anmel- 
dungen 34½ A 34 % bez., Yr Frühjahrso. 52 pfd. ohne Benennung 
erel, poln. und preuß. 343%, 34½ g. bez. u. Br. 
Erbſen, nach Qualität 80- 30 . Br. 
Leinöl incl. Faß 14½¼ . Br. 
517 HR | 
üböl, matt, loco 17 r., Dr April-Mai 17 0 
17 ½ %. Gd., dr Sept.-Okt. 14% 94 Br, 14/12 d ben, 
Spiritus, flau, loco ohne Faß 13 ¼ & ½ % bez., er Früh⸗ 
jahr 13%, % Gd., 13% % Br., Jr Mai-Juni 13½ % Br. 
% Gd., der Juni-Juli 13% % bez. u. Gd, r Juli-Augu 
12¼ % Br., 13 % Gd., Yr Auguſt 12% % bez. 
In Aetien war das Geschäft ruhig. Union- Pr. 
Gd, 101 ½% Br. Germania-Promessen 101 Br., 100% Gd. Nang 
Dampfer-Compagnie I. Serie 108 bez, u. Gd., II. Serie 110 Gd 
Nationalbank-Actien in 8 Tagen zu liefern incl, Dividende 124% 
bez. Pommerania 111 Br. 


REN PR 
86%, bez. Prümien-Anleihe 3½ % 113 bez. Berlin⸗Stettiner 
e en ee See 
N loggen Jen fiir 74 2. % benz 2e Brühjahr 74 A be 
e e e e Mi - April 17½ Rp. ae 
25 Me 1 März- April 26 % 1 u. = 
Yr April-Mai 26%, 26 % bei, Yr Mai-Juni 26d & bez. h 
unvesfäufli, Treiber fahr Sagen e Merken 
Precht aſerdam, 10. Mär. Wehen, N ä 
See Nappfaat ver Frühlahr 98 E. Mominell. Rabl er 


Barometer: und Thermometerſtand 
| bei C. F. Schultz u. Comp. 


ärz. S Morgens Mittags Abends 
2 Mr 5 6% 6 Uhr | 2 libr. 10 Uhr 
Barometer in Parijer Linien IE 344,42“ 24400 34281 
auf 00 reduzirt. 5 nd A 
Thermometer nach Reaumur. 18 — 10° ) % | +14 
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